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WEGE & WELTEN
Mystik im Alltag

Klimawandel

Dass so etwas auch starke Widerstände 
hervorruft , weiß schon der Evangelist 
Lukas. Seine beiden Pfi ngsterzählungen 
von der unglaublichen Geistausschüttung 
(Apg 2,1–13 und 10,1–11,18) sind ja 
keineswegs nur als Bericht faktischer 
Großereignisse zu lesen. Sie verdichten 
vielmehr mit dem idealisierenden Blick 
zurück, was hier und jetzt erst geschehen 
soll und will. Das „Komm, Heiliger Geist“ 
ist schnell gesungen, aber wieviel Angst 
steht dem im Wege! Trotzdem, das ist das 
Pfi ngstwunder, fi ndet ein Klimawandel in 
der Kirche statt, und das möge dem Welt-
klima zugutekommen. Träume können 
wahr werden – von der Bewahrung der 
Schöpfung, von einer globalen Zivilisa-
tion der Liebe mit dem Glutkern des 
Kirchlichen darin. Es ist jedenfalls nach 
Lukas und Franziskus viel mehr Gottes-
geist da, als man ahnt. Es gilt also das 
Wagnis, ein „Christ (in) der Gegenwart“ 
allererst zu werden. Und das hieße mit 
Franziskus: „Nutze jeden Tag die Gele-
genheit, kleine Dinge auf großartige 
Weise zu tun.“                     Gotthard Fuchs 

E s liegt ein feines Geheimnis in jeder 
Bewegung und in jedem Laut dieser 

Welt. Die Eingeweihten gelangen dahin zu 
erfassen, was der wehende Wind, die sich 
biegenden Bäume, das rauschende Was-
ser, die summenden Fliegen, die knarren-
den Türen, der Gesang der Vögel, der 
Klang der Saiten oder der Flöten, der 
Seufzer der Kranken, das Stöhnen der 
Betrübten … sagen.“ Ganz selbstverständ-
lich zitiert Papst Franziskus hier einen 
Sufi -Meister. Die Sozialenzyklika „Lau-
dato si’“ über die Schönheit der Welt und 
die Rettung der Erde richtet sich aus-
drücklich an alle Menschen – geht es doch 
um das eine Lebenshaus für alle. Deshalb 
nimmt der Text auch die Weisheit anderer 
Religionen und Kulturen auf. Ökologie 
und Ökumene gehören zusammen. 

Schon beim Amtsantritt dieses ersten 
nicht europäischen Papstes ist klar gewor-
den, dass ein Klimawandel stattfi ndet. 
Mit leichter Hand lässt Franziskus den 
päpstlichen Pomp früherer Zeiten hinter 
sich. So etwas kannte man bisher nur in 
Ansätzen, etwa als Paul VI. die päpstliche 

Gotteskrone namens Tiara für die Armen 
verkauft e. Konsequent verzichtet Franzis-
kus, der Bischof von Rom, auf den Ehrenti-
tel „Stellvertreter Christi“. So ließen sich die 
Päpste seit dem 11./12. Jahrhundert nen-
nen, als sich die Kirche im Westen in Ana-
logie zum Kaisertum ausgestaltete. Damit 
verbunden waren zwar viel Erneuerungs-
kraft  und kostbare Folgeerscheinungen wie 
etwa die Trennung von Kirche und Staat. 
Es brachte aber eben auch den römischem 
Zentralismus und die faktische Klassen-
struktur zwischen Klerikern und Laien mit 
sich, zudem ganz patriarchal geprägt. 

Spätestens seit dem Zweiten Vatikani-
schen Konzil wird mit Rückgriff  auf die 

frühe Kirche diesbezüglich vieles zu-
rechtgerückt. Aber was das konkret be-
deutet, wird erst seit Franziskus richtig 
spürbar: das Lob der Vielfalt und der Mut 
zum Synodalen, die Lust am Wachsen 
und Weiten, das Erspüren des Glaubens-
sinnes aller Glaubenden und der ganzen 
Menschheit, überhaupt ein gastfreundli-
cher Lebensstil und eine geistliche Neu-
gier auf den stets neuen Gott. Selbst das 
alte Programmwort von der „Heiligkeit“ 
gewinnt im letzten Lehrschreiben des 
Papstes neu Farbe und Kontur. Bei ihm 
lebt ein ungeheures Vertrauen in die 
Gegenwart und das Wirken des Heiligen 
Geistes. 

Von Johannes Röser

W as ist, wenn der Homo sapiens 
vergeht, der Planet Erde aber wei-
ter besteht? Was ist der Mensch, 

wenn er nicht mehr ist – und Gott? Woher 
überhaupt kommt Gott? Was, wer „schuf “ 
ihn vor aller Zeit? Für derart allerletzte Fra-
gen ist ein Katholikentag nicht gemacht. So 
tauchten sie auch eher am Rand auf. Selbst 
der Biologe und Th eologe Ulrich Lüke, der 
gerade den Fall Galilei weniger als Konfl ikt 
zwischen Glauben und Wissen denn als 
innerkirchliches Macht-Intrigen-Spiel er-
läutert hatte, geriet ins Stolpern. Würde die 
Evolution womöglich mit Kakerlaken wei-
tergehen? Er hoff e das doch nicht und setze 
seine Hoff nung auf die menschliche Reife, 
die Welt nicht zu zerstören.

Trotz mancher Bedrohungsszenarien 
war der Münsteraner Katholikentag positiv 
gestimmt. Die Pilger, die zu solchen Groß-
veranstaltungen ziehen, sind ja ohnehin 
fast alle kirchlich engagiert. Sie suchen da 
nicht allzuviel Problematisches, im Glau-
ben schon gar nicht, sondern Bestärkung. 
„Gemeinschaft “ wählten die allermeisten 
bei einer Smartphone-Abstimmung gleich 
zu Beginn in der Stadt des Westfälischen 
Friedens, in der vor 370 Jahren der vor 
400  Jahren erweckte Dreißigjährige Krieg 
nach unvorstellbaren Grausamkeiten und 
langen, mühsamen Verhandlungen been-
det wurde.

Wenn der Himmel ausfällt

Beten, Feiern, Flanieren, Schauen, Zuhö-
ren, Genießen, fremde Leute treff en oder 
alte Bekannte, sich gegenseitig im Christ-
sein bestärken  – darauf richtet sich die 
Sehnsucht solcher Tage. Es soll eine Auszeit 
sein vom Alltäglichen, auch von der wö-
chentlichen Heimatkirchenroutine. Dass 
ein Katholikentag, ein Kirchentag vor allem 
diskutiere, gehört zur stets von den Veran-
staltern ausgestreuten und medial weiter-
transportierten Floskel. Aber letzten Endes 
geht es doch mehr um Harmonie, selbst 
wenn einige wenige auf einem Podium mal 

miteinander „streiten“. Das aber, bitteschön, 
ganz sanft . Das Volk bleibt – bis auf wenige 
Ausnahmen  – andächtig, applaudiert mal 
mehr, mal weniger.

Manchmal versucht ein Katholikentag 
auch Trauerarbeit, Trost. So durft e auch in 
Münster jeder Teilnehmer feststellen, dass 
doch noch mehr zu einem Gottesdienst, 
zum Miteinander-Beten und Miteinander-
Singen kommen können, als man es zu-
hause erlebt. Der Paulusdom in Münster 
musste häufi g geschlossen werden, um 
des Andrangs Herr zu werden. Beim öku-
menischen Gottesdienst mit der auch im 
liturgischen Gewand geradezu hochkirch-
lich-„katholisch“ auft retenden Erzbischö-
fi n Antje Jackelén aus Uppsala mussten 
sogar besonders viele draußen bleiben. 
Lange Schlangen harrten vor den Veran-
staltungsorten nicht selten stundenlang 
aus, um ein Plätzchen zu ergattern. Denn 
so viele Dauerteilnehmer (um die 50 000) 
und zusätzliche Tagesgäste (an die 20 000) 
hatten die Katholikentage seit dreißig Jah-
ren nicht mehr erlebt. Nicht zu übersehen 
war aber auch, dass sehr viele aus dem 
Nahbereich des bevölkerungsreichsten 
Bundeslandes, aus dem Rheinland und 
aus dem nordwestlichen Niedersachsen 
kamen, aus einer Welt, in der der klassi-
sche Verbands- und Vereinskatholizismus, 
der im 19. Jahrhundert die Katholikentage 
als Generalversammlung begründet hatte, 
noch stärker ist als in vielen anderen Re-
gionen Deutschlands. Aus dem „katho-
lischen“ Bayern hingegen waren nur sehr 
wenige angereist.

Die wohl meisten Katholikentagsbesu-
cher treibt die Sorge um, dass es mit der 
Kirche, dem Christentum in diesem Land 
abwärts geht. Was ließe sich dagegen tun? 
Der Mainzer Th eologe Jan Loff eld verwies 
auf desaströse Zahlen und Trends, dass 
zum Beispiel um die achtzig Prozent der 
Europäer zwischen achtzehn und 34 Jahren 
erklären, ohne Gott sehr wohl glücklich le-
ben zu können. „Der Himmel fällt aus.“ Je 
jünger und städtischer, umso größer ist die 
Gleichgültigkeit gegenüber jedwedem Reli-
giösen. Loff eld erwähnte eine Wortschöp-
fung des Prager Th eologen, Religionsphi-
losophen, Soziologen und Psychologen 
Tomáš Halík: „Apatheisten“. Das bezeich-
net die Vielen, die keine Forderungen mehr 
an die Kirche richten, weil sie ihnen völlig 
egal ist. Auch Reformen im Christentum 
interessieren sie schlichtweg nicht mehr. 
Sie wollen zwar zum Beispiel bei der Hoch-
zeit eine Liturgie „mit allem Brimborium“, 
aber ohne Bezug zum Glauben. Beziehun-
gen, Haus bauen, Karriere planen – das al-
les ist viel wichtiger im Leben. Was soll ein 
Pfarrer machen, wenn er ein Paar auf des-
sen dringlichsten Wunsch hin traut, dieses 
aber – so geschehen – wenige Wochen nach 
dem Event aus der Kirche austritt?

Macht die Kirche etwas falsch, muss 
sich die Kirche anders und besser auf die 
„selbsttranszendenten“ Bedürfnisse gott-
freier, aber dennoch existenzieller Art 
einlassen? Eine Art Religionssystem ohne 
Gott aufb auen? Kirche als große Lebens-
beratungsagentur, wie es in Amerika längst 
gang und gäbe ist, aber auch dort mit be-

grenztem Erfolg, wie die Glaubensabbrü-
che in der jüngeren Generation belegen?

Der Bochumer Pastoralforscher Mat-
thias Sellmann verlangt einen Perspek-
tivwechsel. Wer über Gott sprechen will, 
müsse sich eben auf die Leute einlassen, 
auf deren vorrangige Fragen nach Beruf, 
Familie, Beziehung, Hausbau  – und eben 
auch Tod. Das sei der Job, den die Kirche 
bisher nicht hinreichend erfülle. Der Th e-
rapeut und Organisationsberater Valentin 
Dessoy ist davon überzeugt: „Die Art, wie 
wir Kirche leben, wird defi nitiv zu Ende ge-
hen.“  Aber es gibt einen Konservativismus, 
der sich sicher im Sattel glaubt, beobachtet 
der Hamburger Erzbischof Stefan Heße: 
„Gemeinden wollen in aller Regel immer 
so weitermachen wie gehabt.“ Im Unter-
schied zur Beraterzunft  ist er allerdings der 
Ansicht, dass es auch nicht weitergeht mit 
einer Servicekirche, in der man sich holt, 
was man braucht, was einem gerade gefällt.

Christsein ohne Auferstehung?

Die Betriebswirtin Ursula Hahmann, beruf-
lich aktiv in der Werbebranche, ermutigte 
zu neuen Blickweisen. Sie selber macht gute 
Erfahrungen mit sehr eigenen experimen-
tellen Gottesdiensten, die die unmittelbare 
existenzielle Situation der Menschen per-
sönlich ansprechen. So sei ihr Karfreitags-
gottesdienst weitaus besser besucht als der 
übliche an Heiligabend. Man müsse die 
Leute schlichtweg lieben, wie sie sind, auf sie 
zugehen, schauen, was sie brauchen, wollen, 
was ihnen hilft .

Loff eld vermutet allerdings ein grund-
legenderes Problem, das allein durch 

Obwohl eine Massenveranstaltung, ist es nur ein winziger Teil von Chris-
ten, der zu Kirchentagen oder Katholikentagen kommt wie soeben in 
Münster. Einst ging es um die Manifestation, die „Heerschau“ eines star-
ken Verbandskatholizismus. Diese Zeiten sind lange vorbei. Zeichen der 
Zeit aber lassen sich trotzdem entdecken.

Das wahre Leben

„Ich stelle fest, dass die Masse der Fans 
die Elite der Fußballer komplett anders 
beurteilt als alle anderen Eliten in der 
Gesellschaft, nachsichtiger, gnädiger.“

Marcel Reif (früherer Fußballreporter; in 
seinem Buch „Nachspielzeit“, Köln 2017)
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mehr kirchliche Beziehungsarbeit nicht 
zu bewältigen ist: eine epochale Relevanz-
krise des Evangeliums, einen gravierenden 
Bedeutungsverlust des Österlichen, des 
christlichen Kerns Auferstehung. Die Men-
schen haben nicht mehr die Erlösungsbe-
dürft igkeit, endgültig befreit zu werden 
von Sünde und Tod. „Der Himmel ist nicht 
wirklich der Sehnsuchtsort, worauf es zu-
geht.“ Stattdessen werden die irdischen 
Dinge himmlisch aufgeladen. Ohne Erlö-
sungsgedanken gemäß dem Evangelium 
aber fällt das Christentum in sich zusam-
men. Es brauche sehr wohl eine „Bekeh-
rung zum Evangelium“.

Ratschläge eines Unternehmers

Wovon aber erlösen? Der Grazer Th eologe 
Rainer Bucher sagte es provokativ: „von 
der Gnadenlosigkeit des Spätkapitalismus“. 
Gott sei ein „wirkliches Gegenmittel gegen 
die Versuchungen und Verführungen der 
Gegenwart“, die sich sogar „in die eigenen 
tiefen religiösen Sehnsüchte einschleichen“. 
Woraufh in leben wir? Welches Leben ist 
das wahre Leben?

Interessanterweise hat ein Mann der 
Welt, ein erfolgreicher Unternehmer der 
Textilbranche, Wirtschaft sethiker und 
Kunstsammler, genau das thematisiert. 
Th omas Rusche beobachtet an seinen ei-
genen Kindern, wie sie dem Spiel der 
Zweckrationalität unterworfen sind: tolle 
Abschlüsse machen, viel Geld verdienen 
wollen, Karriere planen, die gewaltigen 
Veränderungen des durch und durch digi-
talisierten und globalisierten Wirtschaft s-
betriebs mitgestalten … Und dann die 
bange Frage: Schaff e ich das überhaupt, bin 
ich dem gewachsen?

Eigentlich müsse man da doch innehal-
ten und auf das verweisen, was im Leben 
noch wichtiger ist, zum Beispiel die Ehe, 
zum Beispiel ein spirituelles Leben, das sich 
von Gott getragen weiß und nicht einfach-
hin dazu instrumentalisiert wird, im Beruf 
noch besser zu funktionieren, für die Bilan-
zen noch erfolgreicher zu sein. Es brauche 
ein „Leerwerden“ gegen die Rationalitäten 
der Welt. Doch der Unternehmer ist ebenso 
Realist. Mit der Bergpredigt oder dem fran-
ziskanischen Liebesethos könne man weder 
eine Fußball-WM gewinnen noch einen 
Betrieb führen. In der Spannung zwischen 
Notwendigkeit und Freiheit gebe die christ-
liche Spiritualität sehr wohl Halt, sogar in 
der Menschenführung. Das Christentum 
sei in erster Linie eine Beziehungsreligion, 
in der man klarmachen könne, wofür man 
in einem Unternehmen, in der Familie, im 
Beruf und in der Kirche steht.

Vielleicht sollte sich das kirchliche Lei-
tungsamt bis zum Pfarrer vor Ort doch 
mehr Erfahrung bei den erprobten Chris-
ten der Welt einholen. Zum Beispiel bei 
demokratischen Prinzipien echter Teilhabe 
und Mitbestimmung. Der frühere Bundes-
tagspräsident Norbert Lammert sprach es 
an: Zwar wird in der katholischen Kirche 
immer wieder die Synodalität im Mund ge-
führt, aber: „Ich kann eine im echten Sinn 
gelebte Synodalität nicht feststellen.“ Denn 
zum Beraten gehört das Mitentscheiden 
und die Akzeptanz eines Mehrheitsprin-
zips. Zwar könne man über Wahrheiten 
der Religion nicht abstimmen. Dieses Ar-
gument müsse jedoch oft  dafür herhalten, 
Gläubige für unmündig zu erklären. Die 
religiöse Orientierung gewinne durchaus 

an Bedeutung, vermutet Lammert. „Aber 
die Leute suchen diese nicht mehr bei ihren 
Kirchenführern.“ Beispielhaft  verwies der 
erprobte Parlamentarier auf den Kommu-
nionstreit in der deutschen Bischofskon-
ferenz, wo eine deutliche Minderheit den 
Entschluss der großen Dreiviertelmehrheit 
auszubremsen versucht, den evangelischen 
Partner in einer konfessionsverbindenden 
Ehe unter gewissen Bedingungen zum 
Empfang der eucharistischen Gaben zuzu-
lassen.

Der Katholikentag sei „hochpolitisch“ 
gewesen, lautete das Resümee der Veran-
stalter. Ist es aber schon „politisch“, wenn 
das Volk frenetisch applaudiert, sobald mal 
mit einer kritischen Bemerkung der Name 
Trump fällt? Politisch wäre es, wenigstens 
zu verstehen zu versuchen, warum Israels 
Regierung mit breitester Zustimmung im 
Volk die Aufk ündigung des Atomabkom-
mens mit dem Iran begrüßt, obwohl oder 
weil doch gerade jene Nation anders als 
Deutschland am meisten betroff en wäre, 
so oder so. Hat Jerusalem-Tel Aviv siebzig 
Jahre nach der Staatsgründung eventuell 
doch gute Gründe, der Funktionsfähigkeit 
des Vertrags mit Teheran zu misstrauen? 
Und ist es schon „politisch“, wenn fast 
„alle“ gegen die AfD sind und nicht ein-
mal einen Vertreter dieser Partei bei einer 
Veranstaltung mit den Religionsbeauft rag-
ten der anderen Parteien ertragen wollen? 
Dass bei Katholiken- wie Kirchentagen 
ganz selbstverständlich auch Atheisten 
auft reten und solche, die einer Nachfolge-
Partei der SED angehören, die einst Chris-
ten gnadenlos diskriminiert und Oppositi-
onelle verfolgt hat, war anscheinend noch 
nie ein großes Problem. Aber da gäbe es 
ebenfalls sehr viel Menschenverachtung 
aufzuarbeiten.

Der Paulus-Nachhall Kreuz

„Gerechtigkeit und Frieden küssen sich“. 
Dieses Bildnis des Malers Th eodor van 
Th ulden (1606–1669) in Anlehnung an 
Psalm 85 ist in der großen Münsteraner 
Friedensausstellung zu sehen. Zwei weib-
liche Figuren umarmen sich, einander in-
nigst zugeneigt. Auch der Katholizismus 
der Katholikentags-Katholiken scheint 
wieder die alte, traditionelle Nähe zwi-
schen CDU und katholischer Kirche auf-
zufrischen. Die Beifalls-Umarmungen mit 
der Bundeskanzlerin deuten das an. Die 
CDU-Merkel ist gut; die in vielen Fragen 
wie Migration, Integration, Islam kriti-
schere CDU-Spahn dagegen ist nicht so 
gut. Ganz böse aber schien zumindest beim 
Münsteraner Publikum die CSU-Söder zu 
sein. Und Seehofer sagte mit vorgeschoben 
wirkenden Gründen seinen Auft ritt ab.

Dass ein bayerischer Ministerpräsident 
mit dem Aufh ängen eines Kreuzes in Be-
hörden ein Bekenntnis ablegen möchte für 
das Christliche, das die Kultur dieses frei-
heitlichen Staatswesens, dieser freiheitli-
chen Gesellschaft  wie auch die Kultur von 
Politik und Verwaltung hervorgebracht hat 
und durch Christen weiterhin konstituiert, 
stößt seltsamerweise in der Christenheit 
der Bundesrepublik  – nicht der von Bay-
ern – auf wenig Gegenliebe. Handelt es sich 
dabei womöglich um einen Nachhall des 
Philipperbriefs, der ja schon seinerzeit das 
Provokant-Prophetische des Christus-
Kreuzesgeschehens zwischen Entäußerung 
und Erhöhung beschrieben hatte? Und um 

einen nicht minder tragischen Nachhall 
des ersten Korintherbriefs, in dem Paulus 
scharf, aber klar formuliert: den Juden ein 
Ärgernis, den Heiden eine Torheit, den Be-
rufenen aber Gottes Kraft  und Gottes Weis-
heit? Ein Katholikentag hätte da zu einem 
kritischeren Nachdenken Anlass geben 
können, kritisch auch gegenüber den Kriti-
kern des Kreuzerlasses in der eigenen Kir-
chenleitung, im amtlichen Laienkatholizis-
mus wie in den Medien.

Die Sozialdemokratie fristet katholiken-
tagsmäßig inzwischen ein Schattendasein. 
Trotz des Auft ritts des über allen Parteien 
stehenden Bundespräsidenten Frank-Wal-
ter Steinmeier wirkt sie wie abgetaucht. 
Für die grünen Einsprengsel scheinen die 
Katholiken hingegen etwas empfängnis-
bereiter zu sein. Das Zustimmungs- be-
ziehungsweise Ablehnungsbarometer si-
gnalisiert gewisse Druckverhältnisse im 
Kirchen-Kernpublikum, das zwar für poli-
tische Mehrheiten nicht mehr ausschlagge-
bend sein mag, völlig belanglos aber auch 
nicht ist.

Redet Wahrheit!

Beim Münsteraner Treff en hätten die deut-
schen Katholiken beweisen können, wie 
sehr sie die verfolgten Glaubensgeschwis-
ter lieben, die schwer unter dem islami-
schen Radikalismus leiden. Doch wurde 
im Harmoniedrang gegen „Islamopho-
bie“ weder bei großen offi  ziellen Reden 
noch bei Predigten das dschihadistische 
Problem klar und deutlich benannt. Auch 
kamen kaum Zuhörer zu einer größer ge-
planten Veranstaltung, die auf die entspre-
chenden Weltgegenden schaute. In der 
viele tausend Menschen fassenden Halle 
des Kongresszentrums verloren sich um 
die 150 Personen, als die Dominikanerin 
Nazik Khalid Matty aus dem Irak über die 
dramatischen Geschehnisse in der Ninive-
Ebene sprach, über die Art, wie die musli-
mischen Nachbarn von einst sich rasch das 
Gut der gefl üchteten Christen aneigneten 
und wie die Regierung auch weiterhin 
überhaupt kein Interesse daran hat, den 
gebliebenen oder zögerlich zurückkeh-
renden Christen Recht und Gerechtigkeit 
zu verschaff en. „Dass wir als Ungläubige 
betrachtet werden, ist unsere alltägliche 
Erfahrung.“

Bezeichnend auch, wie der Botschaft er 
Pakistans in Deutschland, Jauhar Saleem, 
versuchte, mit Fakebotschaft en aus seiner 
Heimat die realen Probleme zu verschlei-
ern, zum Beispiel die Blasphemiegesetze, 
die das Land ja nur zum Schutz der Reli-
gionen von den früheren Kolonialherren 
übernommen habe. Und wann kommt 
endlich Asia Bibi frei, jene Christin, die 
seit Jahren zum Tode verurteilt ist, weil sie 
angeblich den Islam beleidigt hat? Asia Bibi 
werde beim Obersten Gerichtshof, wo das 
Verfahren ansteht, Gerechtigkeit widerfah-
ren, gab sich der Botschaft er beschwichti-
gend zuversichtlich. Da aber platzte Volker 
Kauder, dem CDU-Fraktionsvorsitzenden, 
der mit am intensivsten darauf drängt, die 
Religionsthemen in die Außen- und Ent-
wicklungspolitik einzubeziehen, der Kra-
gen: Solche Worte höre er aus dem Mund 
des Botschaft ers schon seit acht Jahren. 
Aber nichts geschieht. Die Wahrheit sei 
doch, dass sich keiner der obersten Rich-
ter traut, einen Freispruch auszusprechen, 
aus Furcht, dann selber das Urteil nicht 

zu überleben. „Solange Pakistan nicht die 
Kraft  hat, die Blasphemiegesetze abzu-
schaff en, wird sich nichts ändern für die 
konkrete Situation der Christen.“ Als es 
spannend wurde, versuchte die Moderato-
rin rasch, die Konfrontation abzuwenden. 
Selbst bei Katholikentags-„Diplomatie“ 
und „Dialog“ darf die Wahrheit anschei-
nend nicht allzusehr den „Frieden“ stören. 
Der Trierer Bischof Stephan Ackermann, 
Vorsitzender der deutschen Kommission 
von Justitia et Pax, sagte: „Das Schlimmste 
ist das Schweigen, das Gefühl von Christen, 
vergessen zu sein.“

Hier hat der Münsteraner Katholikentag 
samt seinen Besuchern eine große Chance 
vertan. Redet Wahrheit – auch wenn es un-
bequem ist! Leider waren die zeitgleichen 
dschihadistischen Attentate in Paris sowie 
gegen Christen auf Java mit etlichen Toten 
ebenfalls kein Anlass zu einer klaren öf-
fentlichen Solidaritätsbezeugung mit den 
Glaubensgeschwistern, ausdrücklich etwa 
beim Abschlussgottesdienst. Suche Frie-
den! Welchen Frieden, wenn es einem sel-
ber friedlich sehr gut geht?

Das Leitwort sei hochaktuell, hieß es. 
Kein Wunder: Es ist immer aktuell, weil 
immer irgendwo Krieg ist. Und wenn es im 
Kontext der Migrationsbewegungen, des 
einwandernden Islam mit seinen vielen Fa-
cetten von friedlich bis hochmilitant keine 
Probleme und keinen Grund zum Fürchten 
gibt – warum lagen dann schon bei der Er-
öff nung des Katholikentags vor dem Dom 
Scharfschützen auf dem Dach des Westfä-
lischen Landesmuseums, warum morgens 
das intensive Absuchen von Veranstaltungs-
orten mit Sprengstoff -Spürhunden, warum 
die dicken Barrieren zum Absperren der 
Straßen, warum das penible Durchsuchen 
von Taschen und Rucksäcken vor Einlass 
in die Veranstaltungen …? Selbst in der 
Hoch-Zeit des RAF-Terrorismus 1978 beim 
Freiburger Katholikentag war es  – abgese-
hen vom Schlussgottesdienst mit Kardinal 
Höff ner und Bodyguards beim Einzug an 
seiner Seite sowie Scharfschützen auf dem 
Dach der alten Messehalle  – nicht derart 
streng. Sind die heutigen Zeiten angesichts 
des Radikalislam also doch gefährlicher als 
die damaligen des Linksextremismus?

Gott – schrecklich schön

Gewiss fi cht die Glaubenden und die vielen, 
die nach dem wahren Leben suchen, das in 
der Hoff nung auf das ewige Leben nicht 
an. Das Menschenleben ist überschaubar, 
begrenzt, und das irdische Leben wie das 
kosmische Sein in weiteren Dimensionen 
ebenfalls. Immer wieder kitzelt den Men-
schen die Spannung von Gewalt und Liebe, 
ob im Film, in der Literatur oder in der un-
mittelbaren Anschauung. Nicht einmal die 
Bibel ist frei von dieser Doppelgesichtigkeit 
des Daseins, wie der Münsteraner Kirchen-
historiker Hubert Wolf eindrucksvoll und 
provokativ in einem assoziativen Vortrag 
im Th eater darlegte: Ist Gott ein Terrorist? 
Auch er verbreitet ja Angst und Schrecken, 
befi ehlt nach biblischem Befund sogar die 
Ausrottung ganzer Völker. Zugleich ist Gott 
schön  – so blendend schön, dass er nicht 
einmal angeschaut werden kann. Gott  – 
schrecklich schön.

Und Jesus. Ist er schön? Gemäß den 
Gottesknechtsliedern hat er keine schöne 
Gestalt. Und doch ist er der Inbegriff  
(Fortsetzung auf Seite 226 oben links)
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ren. Die später als Zweites Ökumeni-
sches Konzil geltende Synode von Konstan-
tinopel (381) fand zum Beispiel bereits 
ohne die die Gottheit des Heiligen Geistes 
problematisierende, makedonianische Par-
tei statt. Die als Drittes Ökumenisches 
Konzil geltende Synode von Ephesos (431) 
verschafft  e Cyrill von Alexandrien, dem 
Verfechter des Marientitels der „Gottesge-
bärerin“, einen Triumph, weil die Ankunft  
der Antiochenischen Gegenpartei erst gar 
nicht abgewartet wurde. Und bei der 
Schlussabstimmung über den Jurisdikti-
onsprimat des Papstes und seine Unfehl-
barkeit im Lehramt auf dem Ersten Vatika-
nischen Konzil (1870) war die kritische 
Minderheit bereits abgereist. 

Aktives Nichthandeln des Papstes

Um solche Manipulationen der „Einmütig-
keit“ zu vermeiden, war und ist es wichtig, 
Einmütigkeit nicht mit „Einstimmigkeit“ 
zu verwechseln, damit auch die Minderheit 
eine Stimme behält, ohne dadurch die Ge-
samtgruppe handlungsunfähig zu machen. 
Es kann also durchaus „einmütige“ Ent-
scheidungen geben, die mit Gegenstimmen 
getroff en werden. „Einmütigkeit“ be-
schreibt weniger eine Quantität von Stim-
men, sondern vielmehr eine Qualität des 
Miteinanders.

Erzbischof Ladaria nennt dieses Mitei-
nander, im Auft rag von Papst Franziskus, 
den „Geist kirchlicher Gemeinschaft “. Im 
Vertrauen darauf, dass es den deutschen 

Bischöfen in diesem Geist gelingt, zu einer 
tragfähigen Lösung zu kommen, gibt der 
Papst den ihm zugespielten Ball wieder in 
das Feld der Bischöfe zurück. Das ist nicht 
nur eine lebenskluge Entscheidung, son-
dern auch eine ekklesiologisch bedeut-
same Angelegenheit. Denn wenn der Papst 
off en Partei für eine Seite ergriff en – also Ja 
oder Nein gesagt – hätte, hätte er wieder 
die Rolle des Richters gegenüber einer Bi-
schofskonferenz einnehmen müssen, die 
off enbar unfähig ist, ihre Angelegenheiten 
ohne Appelle an die Zentralautorität selbst 
zu regeln. Obwohl natürlich nach wie vor 
jederzeit ein Appell an den Papst möglich 
bleibt, der mit seiner höchsten, vollen, un-
mittelbaren und universalen ordentlichen 
Gewalt in alle Belange eingreifen kann (ca-
non 331, Codex Iuris Canonici/1983), hat 
der Papst nun durch sein aktives Nicht-
handeln deutlich gemacht, dass solche Ap-
pelle nicht immer in seinem Sinne sind. 
Daher wurde nicht nur die vor ihn ge-
brachte Streitfrage an die Bischofskonfe-
renz zurückverwiesen, sondern den Bi-
schöfen auch aufgetragen, die Art und 
Weise selbst zu bestimmen, in der sie die-
sen Streit zu lösen gedenken. Für eine sol-
che Entscheidung können Menschen, die 
ortskirchliche Strukturen der Entschei-
dungsfi ndung stärken wollen, dem Papst 
nur dankbar sein, auch wenn manch ein 
Befürworter der Handreichung auf ein 
eindeutigeres Ja aus Rom gehofft   hätte. 
Dass dieses Ja ebenso wenig wie ein Nein 
gekommen ist, ist kein Ausdruck der 
Schwäche des Papstes, sondern ein Zei-
chen seiner Souveränität, die ihn von der 

Pfl icht entbindet, über jedes Stöckchen zu 
springen, das ihm hingehalten wird.

Wie könnte es nun weitergehen? Klar ist: 
Der Papst legt der Bischofskonferenz mit 
seinem Aufruf zur Einmütigkeit nicht die 
untragbare Bürde auf, sich zu Fragen, wie 
sie in der Pastoralen Handreichung geklärt 
werden, nur einstimmig äußern zu dürfen. 
Wäre dem so, würde die Konferenz sofort 
handlungsunfähig. Sie bleibt jedoch auch 
unter dem Gesichtspunkt der Einmütigkeit 
mit Blick auf die Handreichung handlungs-
fähig, weil eine klare Mehrheit der Bischöfe 
hinter diesem Dokument steht. Mehr als 
drei Viertel aller Mitglieder der Konferenz 
(inklusive der Weihbischöfe) und – bei sie-
ben Gegenstimmen oder zumindest Ent-
haltungen – auch mehr als zwei Drittel aller 
Diözesanbischöfe befürworten die Hand-
reichung. Es wäre daher absurd und steht 
nicht zu erwarten, dass das von Papst Fran-
ziskus in dogmatischer Hinsicht ausdrück-
lich nicht beanstandete Dokument einfach 
wieder in der Schublade verschwindet. 

Fragen ja, blockieren nein

Eingeleitet werden könnte jedoch ein Pro-
zess, bei dem – so versucht der Kirchenhisto-
riker Klaus Schatz den bleibenden Ertrag der 
„Unanimitäts“-Diskussionen auf dem Ersten 
Vatikanischen Konzil zusammenzufassen, 
wo das Th ema der Einmütigkeit zum letzten 
Mal ausführlich thematisiert wurde – „die 
Mehrheit die Führungslinie angibt und ein 
gegenseitiges Aufeinander-Zubewegen ge-
schieht. Von da aus würde ebenso eine 
Mehrheit, die auf die Einwände einer Min-
derheit keine Rücksicht nimmt, gegen das 

Grundgesetz konziliaren Denkens verstoßen 
wie eine Minderheit, die glaubt, einfach 
durch Resistenz Entscheidungen blockieren 
zu müssen“ (Klaus Schatz, „Vaticanum I. 
1869–1870“, Bd. 2 [Konziliengeschichte, 
Reihe B], Paderborn 1993, 177).

Was das konkret für den Umgang der 
Deutschen Bischofskonferenz mit der Pas-
toralen Handreichung bedeutet, vermögen 
nur diejenigen zu sagen, die bei den Bera-
tungen im Vorfeld der Beschlussfassung da-
bei waren, weil nur sie wissen, was im Nach-
gang noch getan werden kann, um jene 
Einmütigkeit herzustellen, zu der der Papst 
ermahnt. Einen Ansatzpunkt könnte bieten, 
was einige der sieben unterzeichnenden Bi-
schöfe geäußert haben, als ihre geheime Ket-
tenbriefaktion ans Licht kam. Es sei ihnen in 
aller episkopalen Unschuld nur darum ge-
gangen, in Rom einmal nachzufragen, um 
dogmatisch auf Nummer sicher zu gehen. 
Und Fragen kostet ja nichts. Ob diese Mo-
tive glaubhaft  sind und sich mit dem Inhalt 
des Briefes decken, in dem ja nicht nur viele 
Fragen gestellt, sondern auch viele Aussagen 
getroff en werden („nicht rechtens“, „grund-
sätzliche Anfragen und Vorbehalte“), sei da-
hingestellt. Sollte Rom jedoch, so war der 
Tenor einiger Unterzeichner, an der Hand-
reichung nichts beanstanden, seien auch sie 
natürlich bereit, die Handreichung mitzu-
tragen. Auch wenn es in der Kurie andere 
Stimmen gab: Nach allem, was bisher be-
kannt ist, hat Rom keine grundsätzlichen 
dogmatischen Bedenken erhoben. Falls es 
den Unterzeichnern also nur ums Fragen 
ging, dürft en ihre Fragen damit beantwortet 
und die Sache einmütig zu klären sein. 

dessen, dass das Schreckliche schön 
und gut ausgeht. Erlösung. Aber das 
schrecklich Schöne ist für Wolf gemäß der 
Bibel nicht das, „was in der Kompetenz des 
Menschen liegt“. Jesus stellt das Schreckli-
che in Gott endgültig infrage. Die Antwort 
wird – so Wolf – nicht an Karfreitag gege-
ben, sondern an Ostern.

Österlich wollen Katholikentage sein. 
Dazu regt oft  mehr das Schweigen, Be-
trachten, Beten oder das schlichte Hören 
auf die Musik an als das explizite Wort. 
Völlig überfüllt war der Paulusdom bei der 
Urauff ührung des Oratoriums „Pax“ von 
Roland Kunz, ein knapp zweistündiges 
Stück, das mit einem gewaltigen Chor aus 
vielen Chören, Orchester und verschie-
densten Schlagwerken sowie Tönen aus 
der Natur das Gotteshaus auf seine Weise 
füllte, einschließlich der Bewegung einzel-
ner Sänger oder Klanggruppen durch den 
ganzen Raum. Eine Komposition, die an 
Carl Orff  erinnerte und den Körper selber 
als Klangraum nutzte vom sich verschwei-
genden Verstummen, Zischen bis zum 
Aufschreien. Wie anders sollte ein derart 
berührendes Stück enden als mit dem 
Franziskus zugeschriebenen Lobgesang 
„Laudato si’“ und einem starken Amen? 
Das ist Katholikentag zum Aufwühlends-
ten, Bewegendsten – und Wahrhaft igsten. 
Wahrhaft ig: So ist Menschsein, so ist 
Christsein im echten Leben, mit und ohne 
Frieden. 

„Einmütig“  …

Katholikentag  …
(Fortsetzung von Seite 216) In Flüchtlingsunterkünft en wie 

auch im Anerkennungsverfahren 
und danach stoßen Konvertiten auf 
Schikanen und Unverständnis.

Sollten in Österreich tatsächlich Groß-
quartiere für Flüchtlinge Wirklichkeit 

werden, litten darunter vor allem die zum 
Christentum übergetretenen Asylbewer-
ber. Das befürchtet Friederike Dostal, die 
für die Bischofskonferenz die Abteilung 
für Katechumenat und Asyl leitet. Derzeit 
sei die christliche Gruppe von Flüchtlingen 
in Österreich grundsätzlich keiner Verfol-
gung durch muslimische Mit-Flüchtlinge 
ausgesetzt, wohl aber gebe es Berichte von 
Mobbing: „Immer wieder kommt es vor, 
dass sie in Flüchtlingswohnheimen die 
Waschküche oder das Bad nicht verwenden 
dürfen, da sie als unrein gelten.“ Gewalttä-
tige Übergriff e wie in manchen deutschen 
Asylunterkünft en seien in Österreich aber 
nicht zu beobachten.

Vom Islam zum Christentum über-
getretene Asylbewerber oder anerkannte 
Flüchtlinge würden zudem von muslimi-
schen Vermietern oft  umgehend auf die 
Straße gesetzt. Auch wenn dem direkten 
Umfeld meistens nichts von der Bekeh-
rung gesagt wird, fällt es sehr wohl auf, 
wenn sich jemand dem Christentum zu-
wendet: „Die Katechumenen (Taufb ewer-
ber; d. Red.) zeigen Veränderungen im 
Verhalten, die sich nicht verheimlichen 

lassen.“ Trotz der sehr sorgfältigen Tauf-
vorbereitung durch die Kirchen würden 
Österreichs Behörden teilweise fragwür-
dig mit zum Christentum übergetrete-
nen Flüchtlingen umgehen, kritisierte 
Friederike Dostal. „Die Situation in den 
Asylinterviews ist unterschiedlich. Viele 
Verfahrensleiter machen ihre Arbeit gut 
und der Rechtslage entsprechend. Immer 
wieder werden jedoch Fragen abgeprüft , 
die auch österreichische Christen kaum 
wissen, oder man unterscheidet nicht 
zwischen den christlichen Konfessionen.“ 
So komme es vor, dass etwa freikirchli-
che Asylbewerber nach dem Ablauf einer 
katholischen Eucharistiefeier oder nach 
Marienfeiertagen gefragt werden, oder es 
gehe um belanglose Einzelheiten wie die 
Schuhfarbe des Papstes oder die Namen 
der Söhne Noahs.

Das Herauspicken von Detailfragen, die 
für das Christsein nicht von höchster Be-
deutung sind, machten die Befragten bei 
der Einvernahme nervös, ebenso wie be-
wusste oder unbewusste Missverständnisse, 
so Friederike Dostal. Die Taufvorbereitung 
sei jedoch nicht reine Wissensvermittlung. 
„Wir betreiben kein Th eologiestudium, son-
dern wollen in erster Linie die persönliche 
Beziehung zu Jesus fördern und vertiefen 
sowie die Integration in die Gemeinschaft  
der Pfarren vorantreiben.“

Bereits seit dem Jahreswechsel 2016/17 
sind laut Friederike Dostal die Chancen, mit 
christlicher Taufe Asyl zu bekommen, in 

Wenn ein getaufter Ex-Muslim Asyl will
Österreich rapide gesunken. In Extremfällen 
kämen die Asylbehörden zu „furchtbaren 
Fehleinschätzungen“, besonders hinsichtlich 
der Lage im Herkunft sland. Afghanistan we-
gen der in der Verfassung festgeschriebenen 
Religionsfreiheit etwa als „sicheres Land“ zu 
sehen – „mit der Begründung, es passiert ei-
nem eh nichts, wenn man Christ ist und zu-
hause bleibt“ –, sei „haarsträubend“. Es gebe 
auch eine „Vermischung von Fremden- und 
Christentums-Feindlichkeit“. alg.

GEDICHT

Gibt es nicht

„Gibt es nicht!“,
sagen die Leute,
„Lieber Gott,
kein Thema!“

Ich balanciere
über das Wörtchen
„jenseits“,
schmeckt nach
versalzen und angebrannt.

Aber die Trommel!
Ich trommle den
toten Gott lebendig.
Um Mitternacht
fällt er vom Himmel.

Stephan Reimund Senge (in: „Gott am 
Rand“, Himmerod-Drucke, Himmerod 
2017)


